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6. Jüdisches Museum der Stadt Wien 
http://www.jmw.at 

Das Jahr 2004 zählt zu den erfolgreichsten Ausstellungsjahren des Jüdischen Museums seit seinem 
Bestehen. Nur im ersten Jahr nach der Eröffnung erzielte das Haus einen höheren Publikumszuspruch 
als in diesem Jahr. Die überaus erfolgreiche Ausstellung „Wien, Stadt der Juden. Die Welt der Tante 
Jolesch“ war entscheidend dafür verantwortlich, dass erstmals seit dem Eröffnungsjahr mehr als 
100.000 Besucherinnen und Besucher das Museum und seine Außenstelle auf dem Judenplatz 
besichtigten. „Wien, Stadt der Juden“ war auch die zweite Festwochen-Ausstellung in Folge: 2003 
wurde mit „quasi una fantasia. Juden und die Musikstadt Wien“ als Festwochen-Ausstellung ebenfalls 
ein beachtlicher Erfolg erzielt, wobei besonders zu erwähnen ist, dass diese Präsentation von Anfang 
Februar bis Ende Juni 2004 in leicht veränderter Form in New York gezeigt wurde. Auch das 
Begleitprogramm zu „Wien, Stadt der Juden“, das in Zusammenarbeit mit dem Wissenschaftsreferat 
der Kulturabteilung der Stadt Wien zustande kam, rundete den Erfolg der Ausstellung ab. Mit einer 
kleinen Side-Show mit dem Titel „Alma Rosé – Vom Konzertsaal nach Auschwitz“ wurde drei Wochen 
vor der Eröffnung der Ausstellung das Thema Juden in der Zwischenkriegszeit angerissen. 

2004 begann das Museum außerdem mit einer neuen Ausstellungsserie, die unter dem Oberbegriff 
„Musik des Aufbruchs“ in mehreren Ausstellungen über vertriebene bzw. verdrängte Komponisten die 
Wiener Musikgeschichte umfassend aufarbeiten möchte. Bereits die ersten beiden Ausstellungen 
verdeutlichten die starken antijüdischen und antimodernistischen Ressentiments in der Wiener 
Musikszene der Zwischenkriegszeit, die bis in die Nachkriegszeit nachwirkten und entscheidend dazu 
beitrugen, dass Komponisten wie Hans Gál und Egon Wellesz bzw. Franz Schreker heute weitgehend 
in Vergessenheit geraten sind. Die Gál-Wellesz-Ausstellung stieß ebenso auf beachtliches Medienecho 
und Publikumsinteresse wie die Schreker-Ausstellung, die im Dezember 2004 eröffnet wurde. Die 
erste Ausstellung wurde von einem umfangreichen Musikprogramm begleitet, veranstaltet vom 
Museum gemeinsam mit dem ORF und dem Arnold Schönberg Center. Ein Symposium der Musik­
hochschule mit einer Veranstaltung im Jüdischen Museum rundete das Angebot ab. Durch Kooperation 
mit Partnern aus der Wiener Musikszene kamen auch interessante Begleitkonzerte zur Schreker-
Ausstellung zustande, die ebenfalls vom Publikum gut angenommen wurden (diese Konzerte scheinen 
nicht in der allgemeinen Besucherstatistik auf). 

Der Spätherbst 2004 war geprägt von einer Kooperation mit der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften und der Universität Wien, mit der das Jüdische Museum gemeinsam eine Veran­
staltungsreihe rund um die Ausstellung „Die Liebens. 150 Jahre Geschichte einer Wiener Familie“ 
organisierte. Hauptanlass war die Wiedereinführung des Ignaz-Lieben-Preises, der 2004 erneut 
gestiftet wurde. Eine Installation von Oz Almog „Colors of War – A Warrior Cult“, die Präsentation 
„Abgestempelt? Abgestempelt!“ mit jüdischen Persönlichkeiten auf österreichischen Briefmarken (in 
Zusammenarbeit mit der Österreichischen Post AG und der Österreichischen Staatsdruckerei) und die 
kleine Fotoausstellung mit den Moskau-Postkarten von Alexander Rodtschenko anlässlich des Monats 
der Fotografie rundeten das Ausstellungsprogramm 2004 ab. 

Im Jahr 2004 setzte das Jüdische Museum auch neue Initiativen zur Belebung des Standorts auf dem 
Judenplatz, die sehr positive Ergebnisse brachten – eine Besuchersteigerung um mehr als 30% 
gegenüber dem Vorjahr. Mitbeteiligt war die Ausstellung „children – kinder – kinderlach“ mit Fotos von 
Roy Mittelman, die im Simon Wiesenthal-Gedenkraum gezeigt wurde. Ein noch größerer Erfolg 
verspricht die Ausstellung mit Arbeiten von Ceija Stojka zu werden, die im Dezember eröffnet wurde. 
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Das Museum plant auch 2005 diese Ausstellungsserie fortzusetzen: Geplant ist neben einer 
Ausstellung mit Arbeiten der Fotokünstlerin Beate Passow vor allem in Kooperation mit dem Jüdischen 
Museum Hohenems die Übernahme der Ausstellung „So einfach war das“, die als zweiter Beitrag zum 
Gedenkjahr 2005 gedacht ist. Der Hauptbeitrag wird von April bis Juli 2005 in der Dorotheergasse mit 
„Jetzt ist er bös, der Tennenbaum“ gezeigt werden. 

Die Gesamtbilanz: Im Berichtsjahr haben 72.180 Personen das Museum in der Dorotheergasse be­
sucht. Im Museum am Judenplatz konnten 17.640 Besucher gezählt werden. Weiters hat das Jüdische 
Museum 14.830 BesucherInnen der Synagoge in der Seitenstettengasse betreut. Die Bibliothek und 
das Archiv wurden von etwa 1.000 Personen genutzt. Die Gesamtzahl beläuft sich hiermit auf über 
105.500 BesucherInnen/NutzerInnen. Gegenüber dem Vorjahr bedeutet das eine Gesamtsteigerung 
von 26%. 

Großes Publikumsecho auf dem Veranstaltungssektor 

Im Veranstaltungsbereich waren neben den beiden Veranstaltungsserien zur Festwochen-Ausstellung 
„Wien, Stadt der Juden“ – hier sind vor allem die Wiener Vorlesung von Edward Timms über Karl 
Kraus, die Abschlussveranstaltung (Canetti-Lesung von Karin Kienzer und Erwin Steinhauer) und die 
zweite Veranstaltungsserie mit jungen WissenschaftlerInnen, die an vier Nachmittagen ihre neuesten 
Forschungsergebnisse zum Thema Juden in der Ersten Republik präsentierten, als absolute 
Publikumsmagneten hervorzuheben. 
Neben den mehr als 70 Veranstaltungen sind zwei besonders erfolgreiche Events zu erwähnen, die 
mit dem ORF als Organisator ein Fixpunkt im Jahresprogramm des Museums sind: die „Lange Nacht 
der Museen“ und die „Lange Nacht der Musik“. An diesen beiden Abenden, die mit jeweils rund 2.500 
BesucherInnen Top-Events darstellten, ist das Haus bis an die Grenzen seiner Möglichkeiten 
ausgelastet. Bei der „Langen Nacht der Musik“ war das Jüdische Museum 2004 einer der erfolg­
reichsten Aufführungsorte überhaupt. 

Vermittlung und Kommunikation, Publikationen 

Die Betreuung von Schulen durch das Angebot pädagogischer Arbeitsmaterialien und die Abhaltung 
von Führungen wurde im Jahr 2004 weiter intensiv fortgesetzt: Über 25.000 SchülerInnen besuchten 
das Jüdische Museum, das Museum Judenplatz und die Synagoge. Die Arbeit der Vermitt­
lungsabteilung des Museums stand auch im Zentrum des neuesten Museumsjahrbuchs, bei dem die 
Vermittlung von Wissenswertem, aber auch ästhetisches Empfinden und historisches Bewusstsein 
behandelt werden. Das gut 200 Seiten umfassende Jahrbuch konzentriert sich zum einen auf die 
Projekte der Vermittlungstätigkeiten des Museumsteams, zum anderen bieten mehrere Aufsätze auch 
Einblick in die Vermittlungstätigkeiten deutscher jüdischer Museen und Gedenkstätten. Museolo­
gisches über die Dauerausstellung im Museum, ein Resümee über die diversen Vermittlungsangebote 
für Kinder und Jugendliche im Jüdischen Museum Wien, eine Chronologie über die Ausstellungen des 
Museums im Zeitraum 2001 bis 2004 sowie auch eine Zusammenstellung der Publikationen des 
Museums und der diversen Begleitveranstaltungen zu den Ausstellungen runden das Jahrbuch ab. 

Ein weiteres Buch, vom Museum in Zusammenarbeit mit der Israelitischen Kultusgemeinde im Picus 
Verlag herausgegeben, wurde zum Auftakt der Jüdischen Kulturwochen 2004 vorgestellt: Es 
beinhaltet Feuilletons des Begründers des modernen Zionismus, Theodor Herzl. Unter dem Titel "Die 
treibende Kraft. Feuilletons von Theodor Herzl." stellte Marcus G. Patka, Literaturkurator des 
Jüdischen Museums, eine rund 140 Seiten umfassende Auswahl aus Artikeln Herzls zusammen. Anlass 
war der 100. Todestag von Theodor Herzl am 4. Juli 2004. 
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Mit dieser Publikation soll an einen bislang wenig beachteten Aspekt seines Werkes erinnert werden: 
an die Feuilletons, die er für die "Neue Freie Presse" verfasste, wobei der Schwerpunkt der Auswahl 
auf Herzls Auseinandersetzung mit den neuesten Errungenschaften der Technik und mit außer­
europäischen Kulturen liegt. 

10 Jahre Bibliothek des Jüdischen Museums 

Die Bibliothek des Jüdischen Museums feierte im November 2004 ihr 10-jähriges Bestandsjubiläum. 
Genauer betrachtet ist sie eigentlich schon 190 Jahre alt. Denn vor 190 Jahren schenkte ein Buch­
drucker der jüdischen Gemeinde 133 Bände und legte damit den Grundstock zu einer der ersten 
jüdischen Gemeindebibliotheken Europas. Vor zehn Jahren übernahm die Bibliothek des Jüdischen 
Museums den erhalten gebliebenen Bestand der alten Gemeindebibliothek und bewahrt seither dieses 
kostbare Erbe. 

Gleichzeitig sammelt das Museum stetig neue Literatur zum Thema Judentum, sodass sich die 
Sammlung in den vergangenen Jahren zu einer ausgezeichnet sortierten Spezialbibliothek entwickelt 
hat, deren Katalog seit dem Frühjahr auch im Internet abrufbar ist (http://opac.bibvb.ac.at/jmw). Die 
Bestände umfassen Literatur zu Geschichte, Religion und Kultur des Judentums, Belletristik jüdischer 
AutorInnen, hebräische und jiddische Werke, jüdische Zeitschriften und Nachschlagewerke, außerdem 
Quellen und Literatur zur Geschichte der Juden Wiens und Österreichs mit vielen sehr seltenen 
Werken. Interessenten finden nicht nur Bücher, sondern auch Zeitungsartikel im Katalog und erhalten 
die gewünschten Werke sofort, ganz ohne Wartezeiten. 

Da die Bibliothek mit 42.000 Bänden eine relativ kleine, aber sehr spezialisierte Bibliothek ist, kann 
den BesucherInnen eine ausgezeichnete Betreuung geboten werden. Sie erhalten Auskünfte und Hilfe 
bei den Recherchen. Es werden auch Führungen durch die Bibliothek angeboten (am besten im 
Anschluss an eine Synagogenführung). Die Bibliothek befindet sich im Haus der Synagoge, Seiten­
stettengasse 4, 1010 Wien. 
Da viele Werke sehr wertvoll sind, ist die Bibliothek eine Präsenzbibliothek, die Werke können nicht 
entlehnt werden, werden aber sofort ausgefolgt. Für die Benützung benötigen Interessierte lediglich 
einen Lichtbildausweis. Aufgrund der Lage im Gebäude der Synagoge gibt es allerdings zusätzliche 
Sicherheitskontrollen, wie man sie von Flughäfen kennt. 

Prominenter Besuch im Museum 

Die beiden First Ladies von Israel und Österreich, Gila Katzav und Margit Fischer, besuchten im 
Rahmen des Staatsbesuchs von Präsident Moshe Katzav am 20. Oktober auch das Jüdische Museum 
Wien. Die beiden hohen Gäste zeigten sich beeindruckt von den Sammlungen des Hauses und 
besichtigten im Rahmen des Museumsrundgangs auch die Sammlung Max Berger und die 
Sonderausstellung „Wien, Stadt der Juden“. 

Das Ausstellungsjahr 2004 

„Die Galerie Miethke. Eine Kunsthandlung im Zentrum der Moderne“ 
Jubiläumsausstellung 10 Jahre Jüdisches Museum im Palais Eskeles 
bis 8. Februar 2004 
Kurator: Tobias G. Natter 
Gestaltung: Krieger / Sztatecsny 
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Der 1834 in Potsdam geborene Hugo Hermann Werner Ottomar Miethke gründete 1861 die Buch- und 
Antiquariatsfirma „Miethke & Wawra“ und profilierte sich sehr rasch zum wichtigsten Händler des 
Ringstraßenmalers Hans Makart sowie als Galerist für Alte Meister. 1895 krönte Miethke seinen 
Aufstieg als Kunsthändler mit dem Erwerb des Palais Eskeles in der Dorotheergasse Nr. 11, wo er im 
Erdgeschoß zeitgenössische Kunst und im ersten Stock Werke Alter Meister zeigte. Unter der neuen 
künstlerischen Leitung von Carl Moll etablierte sich das Haus als die führende Avantgarde-Galerie der 
k.u.k. Monarchie: Werke der französischen Moderne von Claude Monet, Edouard Manet, Paul Cézanne, 
Paul Gauguin und Vincent van Gogh standen immer wieder im Mittelpunkt der Präsentationen der 
Galerie, Gustav Klimt wurde exklusiv von Miethke vertreten und Egon Schiele erhielt hier seine 
früheste Einzelausstellung. Auch die Wiener Werkstätte wurde hier erstmals in großem Umfang dem 
Wiener Publikum vorgestellt. Heute befindet sich im Palais Eskeles – nach einer zwischenzeitlichen 
Eigentümerschaft des Dorotheums – das Jüdische Museum der Stadt Wien, das seine Jubiläums­
ausstellung der dokumentarischen Rekonstruktion der Geschichte der Galerie Miethke widmete. 

„Kosher Nostra – Jüdische Gangster in Amerika 1890-1980“ 
Kunstinstallation von Oz Almog 
bis 25. April 2004 
Kurator: Oz Almog 
Gestaltung: Alexander Kubik 
In seiner Kunstinstallation „Geschichte der jüdischen Gangster in Amerika“ erweiterte der Künstler Oz 
Almog seine bis dato geübte Disziplin des Porträtierens von Menschen in Bildern und Worten zum 
dokumentarischen Konzentrat einer ganzen Epoche, das gleichermaßen faszinierend und 
abschreckend wirkt. Ohne romantisierende Neigung stellt sich der Künstler mit dem Scharfblick des 
Aufklärers diesem ungeliebten Teil jüdischer Historie und beleuchtet die Akteure in all ihren Wider­
sprüchlichkeiten. 

„Continental Britons: Hans Gàl und Egon Wellesz“ 
25. Februar bis 2. Mai 2004 
Kuratoren: Michael Haas, Marcus G. Patka 
Gestaltung: Thomas Geisler; Markus Mickl 
Die Dokumentation „Continental Britons: Hans Gàl und Egon Wellesz“ bildete den Auftakt einer Reihe 
von Musikausstellungen, die unter dem gemeinsamen Obertitel „Musik des Aufbruchs“ in den 
kommenden Jahren geplant sind. Ausgangspunkt dafür ist die Aufarbeitung der jüngeren Musik­
geschichte Wiens, die geprägt ist von einem "Widerstand gegen die Moderne". Es ist bezeichnend, 
dass es nach dem Zweiten Weltkrieg 22 Jahre gedauert hat, bis es zur Aufführung sämtlicher 
Symphonien Gustav Mahlers gekommen ist. Die Auseinandersetzung mit der Wiener Moderne in der 
Musik war aber international schon so weit gediehen, dass der Widerstand der Wiener Musik­
institutionen und des Wiener Musikpublikums den Durchbruch nicht mehr weiter verhindern konnte. 
Gustav Mahler hat sich durchgesetzt und seit den Auftritten Leonard Bernsteins in den 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts kann sogar von einer „Wiener Mahler-Tradition“ gesprochen werden. Die 
Wiener Komponisten Hans Gàl und Egon Wellesz gehörten in der Zwischenkriegszeit zu den Stars der 
deutschsprachigen Musikszene. Nach ihrer Vertreibung aus Wien flüchteten beide 1938 nach 
Großbritannien. Sie blieben in ihrer neuen Heimat, wurden an Universitäten berufen und kompo­
nierten bis ins hohe Alter. Gàl und Wellesz repräsentieren zwei völlig unterschiedliche Musiksprachen: 
Gàl hat im Rahmen der traditionellen Tonsprache stets neue Ausdrucksmöglichkeiten gesehen und 
innerhalb dieses Rahmens große Freiheit gefunden. Der Zweiten Wiener Schule stand er eher 
skeptisch gegenüber. Wellesz befand sich als Komponist in engem Kontakt zu Alban Berg und Anton 
Webern und später in einer gewissen Distanz zu Arnold Schönberg. 
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„Alma Rosé – Vom Konzertsaal nach Auschwitz“ 
2. April bis 31. Oktober 2004 
Kurator: Joachim Riedl 
Gestaltung: Gustav Pichelmann; José Coll 
Almas Vater, Arnold Rosé, war über ein halbes Jahrhundert lang Konzertmeister der Philharmoniker 
und Gründer eines weltberühmten Streichquartetts. Das Haus Rosé war der Treffpunkt der 
musikalischen Elite in der Musikmetropole Wien. Von Kindheit an nahm Alma Rosé Violin-Unterricht 
bei ihrem Vater, einem strengen und fordernden Lehrer. Bei ihrem Debüt als Virtuosin trat die 20­
Jährige 1926 an der Seite ihres berühmten Vaters mit Bachs Doppelkonzert in d-Moll auf. Bald entkam 
die junge Geigerin jedoch dem Schatten ihres väterlichen Vorbilds und fand ihre eigene musikalische 
Bestimmung. Mit den "Wiener Walzermädeln" gründete sie eine extravagante Damenkapelle, die mit 
einem beschwingten Programm Tournee-Triumphe in ganz Europa feierte. Der „Anschluss“ von 1938 
unterbrach jäh die hoffnungsvolle Karriere. Die Rosés flüchteten nach London, Alma sorgte auf 
Konzertreisen in Holland für den Unterhalt der Familie, wo sie von der deutschen Invasion überrascht 
wurde. Sie musste in den Untergrund abtauchen und brachte sich recht und schlecht mit Auftritten 
bei privaten Soireen durch. Auf der Flucht in die Schweiz fiel sie den Nazis in die Hände und wurde 
nach Auschwitz deportiert. Im Frauenlager von Birkenau begann Almas letzte Karriere. Aus musika­
lischen Laien formierte sie ein Orchester, das morgens und abends den Arbeitssklavinnen beim Marsch 
durch das Lagertor aufspielen musste und rettete so vielen Mitgliedern der Kapelle das Leben. Alma 
Rosé selbst starb am 5. April 1944 an den Folgen einer Vergiftung. Am letzten Tag ihres Lebens wurde 
sie noch vom „Todesengel von Auschwitz“, Josef Mengele, observiert. Aus Anlass des 60. Todestages 
von Alma Rosé widmete das Jüdische Museum der exemplarischen Tragik dieser jüdischen 
Künstlerkarriere eine Gedächtnisausstellung. 

„Wien, Stadt der Juden – die Welt der Tante Jolesch“ 
19. Mai bis 31. Oktober 2004 
Kurator: Joachim Riedl, unter Mitarbeit von Niko Wahl 
Gestaltung: Gustav Pichelmann; José Coll 
Die Festwochen-Ausstellung 2004, die mit einem Sonderbudget der Stadt Wien finanziert wurde, 
vermittelte einen Eindruck vom Jüdischen Wien in seiner letzten Blütezeit in der Ersten Republik, vom 
Leben der in diesen Jahren rund 200.000 Menschen umfassenden jüdischen Bevölkerung und von 
ihren großen Leistungen im politischen und gesellschaftlichen Leben sowie in Wissenschaft und Kunst. 
21 Ausstellungsstationen in zwei Stockwerken des Museums boten ein Panoramabild, das die 
verschiedensten Themenbereiche des Jüdischen Lebens in der Stadt auslotete. Der Bogen reichte von 
den Elendsquartieren der strenggläubigen Stetl-Juden aus Galizien, die in Wien ein neues Leben 
suchten, über die Cafés der Bohemiens, die Versammlungssäle der geistigen Eliten bis in die 
Stadtverwaltung des Roten Wien, dessen teils jüdische Politiker die Stadt mit einem sozialen 
Reformschub in eine neue Ära führten. Die Ausstellung zeigte Wien und sein Judentum in einer Zeit, 
bevor sich „der Todesschatten der Schoa“ über die Stadt legte, obwohl auch damals der Anti­
semitismus bereits virulent war, wie auch manche Wahlplakate in der Ausstellung zeigten. Politischer, 
gesellschaftlicher, wissenschaftlicher und kultureller Aufbruch mit utopischen Zielsetzungen be­
stimmte vielfach das Klima. Das Wiener Judentum hatte einen gewichtigen und oft bestimmenden 
Anteil an den Entwicklungen und Fortschritten dieser Epoche, die in einem brodelnden sozialen Klima 
erkämpft wurden. 
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Die Schau führte vor Augen, wie der sozialdemokratische, jüdische Finanzstadtrat Hugo Breitner die 
Grundlagen für den sozialen Wohnbau schuf, wie Otto Glöckel neue Erziehungsmodelle entwickelte, 
wie Julius Tandler die Gesundheitspolitik Wiens reformierte und Wien generell zur führenden Stadt des 
Sozialwesens in dieser Zeit wurde. Die Erfindung der modernen Soziologie durch Paul Lazarsfeld und 
Marie Jahoda war ebenso dokumentiert wie die weltbedeutende Rolle Sigmund Freuds und die wissen­
schaftliche Auseinandersetzung mit der Sexualität, die in der Boulevard-Literatur in den Romanen von 
Hugo Bettauer ein Pendant fand, und der Wiener Kreis und seine Bedeutung für die Philosophie. Karl 
Kraus in seiner Auseinandersetzung mit dem Journalismus der Zeit in der Person von Imre Bekessy, 
Arnold Schönberg und die Zwölftonmusik, die Rolle der Juden in Literatur, Verlagswesen, Kabarett und 
Theater – Max Reinhardt führte ab 1923 das Theater in der Josefstadt – Film und Tanz, die Neue 
Galerie von Otto Kallir in ihrer Bedeutung für die Kunst der Zeit und andere Ausstellungsstationen 
belegen, was Hans Tietze in seinem Buch „Die Juden Wiens“ schrieb: „Ohne Juden wäre Wien nicht, 
was es ist.“ Neben den großen Leistungen im weiten Feld zwischen Politik, Wissenschaft und Kunst 
beleuchtete die Ausstellung auch Gesellschaft und Alltag, zeigte das religiöse Leben, die wirtschaft­
liche Bedeutung des Judentums bis hin zu den jüdischen Sportvereinen, die im Wien dieser Jahre an 
der Spitze mitspielten. „Die Welt der Tante Jolesch“, die uns Friedrich Torberg überliefert hat, hat 
dieses Wien in der Anekdote reflektiert und wiedergegeben, die Ausstellung im Jüdischen Museum 
stellte sie in einem weiten Bogen dar, der zugleich in weiten Teilen die Entwicklung Wiens in dieser 
Zeit beschreibt. Eine Reihe von Veranstaltungen begleitete die Schau, darunter Wiener Vorlesungen 
und Vermittlungsangebote für SchülerInnen. 

Titelblatt des Kataloges 
Joachim Riedl (Hg.), Wien, Stadt der Juden. Die 
Welt der Tante Jolesch, Paul Zsolnay Verlag 
(mit freundlicher Genehmigung des Verlages) 
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Erinnerungsfoto an den Fußballmeister 1924/25 Hakoah (JMW)
 
Aus: Joachim Riedl (Hg.), Wien, Stadt der Juden. Die Welt der Tante Jolesch, Paul Zsolnay
 
Verlag
 
(mit freundlicher Genehmigung des Verlages)
 

„Abgestempelt? Abgestempelt! Jüdische Persönlichkeiten auf österreichischen 
Briefmarken“ 
(gem. mit der Österr. Post AG und der Österr. Staatsdruckerei) 
22. September bis 26. Oktober 2004 
Betreuung: Katharina Wessely, Andreas Sperlich 
Anlässlich des 100. Todestages Theodor Herzls im Juli 2004 erscheint bei der Österreichischen Post 
eine Briefmarke mit Herzls Porträt. Diese Marke ist allerdings nicht das einzige Porträt eines jüdischen 
Österreichers auf österreichischen Briefmarken – zahlreiche Politiker, Ärzte, Künstler und Wissen­
schaftler finden sich auf Marken der letzten Jahrzehnte. Die Kleinausstellung im Auditorium des 
Jüdischen Museums zeigte in Zusammenarbeit mit der Österr. Post AG einen Querschnitt durch das 
österreichische Geistesleben. Ausgestellt wurden neben den realisierten Briefmarken auch Vordrucke 
und verschiedene Entwürfe unter anderem von Sigmund Freud, Ludwig Wittgenstein, Karl Kraus, 
Arthur Schnitzler, Emmerich Kálmán, Arnold Schönberg, Lise Meitner, Victor Adler und Hans Kelsen. 
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„Oz Almog – Militaria“ (gem. mit Hofmobiliendepot) 
22. September bis 26. Oktober 2004 
„Colors of War. A Warrior Cult“ 
Gestaltung und Konzept: Oz Almog 
Grafik: Jaqueline Godany 
Gleich an zwei Orten präsentierte der österreichisch-israelische Künstler Oz Almog seine 
Kunstinstallation „Colors of War”: Während das Hofmobiliendepot „Camouflage“ bereits ab 15.9. 
zeigte, präsentierte das Jüdische Museum ab 22. September „A Warrior Cult/Der Kriegerkult“. Der 
Hintergrund für Oz Almogs neuestes Projekt: Zur Steigerung von Stolz und Zusammen­
gehörigkeitsgefühl innerhalb einer militärischen Einheit tragen Soldaten heute oft so genannte 
Oberarmabzeichen (OAZ) auf ihrer Uniform, die die Zugehörigkeit zu ihrer Einheit demonstrieren. 
Manchmal erfreuen sich diese Abzeichen so großer Beliebtheit, dass auch Fahrzeuge und anderes 
Kriegsgerät und sogar Gebäude damit verziert werden. Ziel der Ausstellung war es, kein moralisches 
Urteil über diese Soldaten zu fällen, sondern vielmehr den gemeinsamen roten Faden in der (Selbst)­
Darstellung zu untersuchen, der sich durch alle diese Abzeichen zieht, um so vielleicht nachvollziehen 
zu können, wie Elitesoldaten sich selbst, ihre Einheit und ihre Aufgabe sehen. 

„Die Liebens. 150 Jahre Geschichte einer Wiener Familie“ 
11. November 2004 bis 3. April 2005 
Kuratoren: Gabriele Kohlbauer-Fritz, Evi Fuks 
Gestaltung: Gustav Pichelmann, Maria-Anna Friedl 
Kaufleute, Bankiers, Salondamen, Wissenschaftler, Erfinder und Künstler: Die Liebens gehörten zu 
den bedeutenden Wiener großbürgerlichen Familien, die über mehrere Generationen das Leben der 
Stadt prägten. Während die Vorväter auf Grund des beschränkten Wohnrechts für Juden um die 
Toleranz in Wien ansuchen mussten, zählten die Kinder und Kindeskinder zur gesellschaftlichen Elite 
des Landes. Der von der Familie gestiftete Ignaz-L.-Lieben-Preis galt von 1863 bis 1937 als eine der 
wichtigsten Auszeichnungen für Naturwissenschaftler in Österreich. Ignaz Liebens Sohn Adolf war 
einer der ersten österreichischen Juden, der nach der bürgerlichen Gleichstellung der Juden im Jahr 
1867 zum Professor für Chemie an der Universität Wien ernannt wurde. Ignaz’ Enkel, Robert von 
Lieben, ging als Pionier in die Radiogeschichte ein. Marie-Louise von Motesiczky, eine Urenkelin von 
Ignaz L. Lieben, machte Karriere als Malerin und gilt heute als eine der wichtigsten Künstlerinnen des 
20. Jahrhunderts. Jäh unterbrochen wurde die ruhmreiche Familiengeschichte durch die Ereignisse 
des Jahres 1938. Sie brachten Verfolgung, Flucht und Exil auch für jene Familienmitglieder, die längst 
getauft waren. 
Die Ausstellung „Die Liebens. 150 Jahre Geschichte einer Wiener Familie“ beleuchtete das Schicksal 
der Liebens im Spiegel der österreichischen Geschichte von der Zeit des Vormärz bis zur Gegenwart. 
Der Lieben-Preis wird seit 2004 wieder verliehen, dank der großzügigen Unterstützung des 
amerikanischen Chemikers und Unternehmers Alfred Bader. Mit den Liebens verbindet ihn nicht 
Verwandtschaft, sehr wohl aber ein gemeinsames Schicksal. Auch Alfred Bader wurde 1938 von den 
Nazis aus Österreich vertrieben. 

„Alexander Rodtschenko – Moskau“ 
11. November bis 12. Dezember  2004 – verlängert bis März 2005 
Gestaltung: Thomas Geisler und Christof Nardin 
Anlässlich des Monats der Fotografie präsentierte das Jüdische Museum Wien einen der wichtigsten 
Vertreter russischer Fotokunst: Alexander Rodtschenko mit seinen Postkarten-Aufnahmen von 
Moskau. 1932 erschienen, war es eine der ersten autorisierten Fotoserien in der Geschichte der 
sowjetischen Fotografie. Aufnahmen von Denkmälern bzw. Ansichtskarten gab es bereits seit Anfang 
des zwanzigsten Jahrhunderts. 
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Rodtschenko zeigte dabei sein Moskau, in dem es für ihn wichtige Dinge gab, wie z.B. die 
Fabriksküche, das Telefonhäuschen oder das Elektrizitätswerk, eine Sport-parade, einen Postwagen, 
Straßenhändler oder die Garage des Architekten Melnikow. In seiner Eigen-schaft als Künstler, 
Designer und Fotograf bemerkte er die Veränderungen des Stadtbilds, verstand sie und erkannte 
deren Wert. Heute sind die Fotografien und Ansichtskarten Rodtschenkos zu Rari-täten geworden, 
nicht einmal in Archiven kann man sie mehr finden. Deshalb kam es zu der Idee, sein Projekt dem 
heutigen Betrachter zugänglich zu machen als Geschichte einer alten, sich vor aller Augen 
verändernden Stadt und als Geschichte der russischen Fotografie. „Alexander Rodtschenko – Moskau“ 
stammt aus der Sammlung des Museums „Moskauer Haus der Fotografie“, das bei dieser kleinen 
Dokumentation mit dem Jüdischen Museum kooperierte. 

„Franz Schreker. Grenzgänge, Grenzklänge“ 
15. Dezember 2004 bis 24. April 2005 
Kuratoren: Michael Haas, Christopher Hailey 
Ausstellungsdesign: Thomas Geisler mit maupi 
Franz Schreker (1878-1934) war mit Werken wie „Der ferne Klang“, „Die Gezeichneten“, „Der 
Schatzgräber“ und „Irrelohe“ einer der bedeutendsten Opernkomponisten seiner Generation. Seine 
betörende Klangwelt eröffnete Perspektiven, die erst Jahrzehnte später, etwa in der Musik Witold 
Lutoslawskis oder György Ligetis weiterentwickelt wurden. Schrekers gewagte Operndramaturgie 
nimmt die Bildsprache des Films vorweg. Der in Monaco geborene Sohn eines jüdischen Hoffotografen 
aus Böhmen und einer Mutter aus einer Adelsfamilie begann seine Laufbahn als Schüler von Robert 
Fuchs und Arnold Rosé in Wien und war Dirigent der Uraufführung von Arnold Schönbergs 
„Gurreliedern“. Zu Schrekers Schülern gehörten die Komponisten Ernst Krenek, Karol Rathaus und 
Alois Haba sowie die Dirigenten Jascha Horenstein, Josef Rosenstock und Hans Schmidt-Isserstedt. 
1920 wurde er zum Direktor der Berliner Musikhochschule ernannt, 1933 entfernten ihn die 
Nationalsozialisten aus allen Ämtern und verboten die Aufführung seiner Werke – er starb kurz darauf 
an einem Schlaganfall. Die Ausstellung bot einen Blick in die Musik- und Operngeschichte am Scheide­
weg zwischen Jugendstil in Wien und Neuer Sachlichkeit in Berlin, zwischen Romantik und Moderne – 
in die Kulturgeschichte einer bewegten Epoche. Erstmals gezeigt wurden große Teile seines Nach­
lasses wie Partituren, Handschriften, persönliche Dokumente und Fotos historischer Aufführungen. Ein 
kostenloser Audioguide machte den Rundgang auch zum akustischen Erlebnis. 

Ausstellungen im Museum JUDENPLATZ 
„Children – Kinder – Kinderlach“ 
9. Juni bis 12. September 2004, verlängert bis 14. November 2004 
im Simon Wiesenthal-Raum des Museums Judenplatz 
Kurator: Reinhard Geir 
Gestaltung: Conny Cossa 
Roy Mittelman fotografiert seit mehr als zwanzig Jahren jüdische Kinder. Still und zurückhaltend hat 
er sie mit seiner Kamera beim Lernen, beim Gebet, bei einem Schläfchen zwischendurch und vor 
allem beim Spielen beobachtet. Kinder in Buenos Aires, Casablanca, Tallinn, Budapest und an vielen 
anderen Orten, die der New Yorker Fotograf, oft im Auftrag humanitärer Organisationen, besucht hat. 
Seine Bilder sind, weit über alles Dokumentarische hinaus, eindringliche, knappe Erzählungen vom 
Kind-Sein. Das Museum präsentierte im Rahmen der kleinen Schau eine Auswahl seiner Arbeiten der 
letzten Jahre. 
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„ceija stojka. leben!“ 
2. Dezember 2004 bis 6. März 2005 
im Museum Judenplatz 
Kurator: Gerhard Milchram 
Gestaltung: Conny Cossa 
Mit dieser Präsentation widmete das Jüdische Museum Wien erstmals eine Ausstellung einer 
Angehörigen einer österreichischen Volksgruppe, deren Schicksal, Kultur und Tradition bisher zumeist 
im Verborgenen geblieben sind. In der Öffentlichkeit wird nur allzu oft verdrängt, dass neben der 
Verfolgung und Vernichtung der jüdischen Bevölkerung auch Sinti, Roma und andere Gruppen der 
Gesellschaft marginalisiert, ausgegrenzt und verfolgt wurden. Ceija Stojka wurde am 23. Mai 1933 in 
einem Gasthaus in Kraubath in der Steiermark als fünftes von sechs Kindern geboren. Vater und 
Mutter waren fahrende Rom-Lowara aus dem Burgenland. 1941, im Alter von acht Jahren, wurde sie 
gemeinsam mit ihrer Familie nach Auschwitz deportiert. Sie überlebte und wurde am 15. April 1945 
in Bergen-Belsen von der britischen Armee befreit. Von ihrer über 200 Personen zählenden Groß­
familie überlebten neben ihr nur die Mutter und vier ihrer Geschwister. Nach 1945 nahmen sie ihr 
ursprüngliches Leben wieder auf, unbeachtet und am Rande der Gesellschaft, in einem Land, wo ihre 
Volksgruppe von Bevölkerung und Behörden weiterhin diskriminiert wurde. 1988 trat Ceija Stojka mit 
ihrem Buch „Wir leben im Verborgenen“ als erste Romni an die österreichische Öffentlichkeit und 
berichtete über ihr Schicksal, ihr Überleben und den Mord an den österreichischen Roma und Sinti im 
Holocaust. Damit gab sie den Anstoß für eine Roma-Bewegung, die erstmals ihr Schicksal, aber auch 
ihre Geschichte und Kultur einer breiten Öffentlichkeit zugänglich machte. In dieser Zeit begann Ceija 
Stojka auch das Liedgut der Rom-Lowara zu präsentieren und zu malen. In ihren Bildern verarbeitet 
sie die auf ihr lastende Vergangenheit, das Leiden und Sterben in den Vernichtungslagern des 
Nationalsozialismus. In den wenigen Jahren ihrer künstlerischen Tätigkeit schuf die Autodidaktin ein 
umfangreiches Werk, das sich zunehmend auch der Abstraktion zuwendet und eine tiefe Ursprüng­
lichkeit aufweist. 

Die wichtigsten Auslandsaktivitäten des Jüdischen Museums 
Auch die Auslandsaktivitäten des Museums intensivierten sich. Ein Schwerpunkt stellt die 
Kontaktpflege, vor allem mit den jüdischen Gemeinden des östlichen Mitteleuropas dar, die sich in 
mehreren Auslandsausstellungen niederschlug. 
QUASI UNA FANTASIA – Juden und die Musikstadt Wien 

New York (Februar – Juni 2004) 
EGON ERWIN KISCH 

Melbourne (10.11. – 31.1. 2005) 
DISPLACED - Paul Celan in Wien 

Jerusalem (Oktober – Dezember 2004) 
DER AUCH...? OZ ALMOGS bunter Index jüdischer Persönlichkeiten 

Budapest (19.2. – 26.3.2004) 
Szeged (22.4. – 14.5.2004) 
Subotica (Serbien) (9. – 30.6.2004) 
Keszthely (11.6. – 15.8.2004) 
Szombathely (8. – 30.9.2004) 
Berlin (17.11. – 31.1.2004) 

KOSHER NOSTRA – Jüdische Gangster in Amerika 1890 – 1980 
Budapest (5.5. – 4.6.2004) 
Nagykanizsa (16.6. – 23.7.2004) 

KLADOVO – Eine Flucht nach Palästina 
Bratislava  (26.3. – 29.4.2004) 
Bozen (3.9. – 5.10.2004) 
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